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Die Blume von Porta. 
Erzählung von Reinhold Ortmann. 


(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

„Ein Kaufmann vermutlich,“ warf der 
Engländer gleichgültig hin; aber der andere 
ſchüttelte den Kopf. 

„Nicht doch! Seinem Gewerbe nach iſt er 
ein Gaſtwirt, wie es ſchon ſein Vater und 
ſein Großvater vor ihm geweſen. Seine 
Schenke liegt unten am Hafen. Euer Gnaden 
können das Haus von hier aus erblicken. Es 
iſt eine gewöhnliche Matroſenkneipe; aber die 
durſtigen Kehlen der fremden Seeleute haben 
die Pollos im Laufe der Jahrzehnte zu einer 
reichen und angeſehenen Familie gemacht. 
Das leichtſinnige Seevolk läßt all ſein Geld 
am Land ſitzen. Der Alte hätte es gar nicht 
mehr nötig, hinter dem Schenktiſch zu ſtehen, 
aber er kann gar nicht genug zuſammen⸗ 
ſcharren für ſeine Antonietta, die er am lieb⸗ 
ſten vom Kopf bis zum Fuß mit Gold und 
Edelſteinen behängen möchte.“ 

„Die Antonietta? — Iſt das ſeine Frau?“ 

„O nein,“ verſetzte der Portugieſe. „Seine 
Frau hat er längſt begraben, ſie war eine 
Schönheit, Euer Gnaden, und auch der Pollo 
war in ſeiner Jugend ein anſehnlicher Kerl. 
Die Antonietta iſt ſein einziges 
Kind, das ſchönſte Mädchen auf der 
ganzen Inſel.“ 

„So, ſo!“ 

„Ja, Euer Gnaden, wahrhaftig! 
Ein ſpaniſcher Senior, der vor einem 
Jahr hierher verſchlagen wurde wie 
Euer Gnaden, nannte ſie die „Blume 
von Horta“, und den Namen hat 
ie ſeitdem bei uns behalten, zum 
ſtiach Aerger aller anderen Mädchen 
und Frauen, denen noch keiner einen 
fo ſchmeichelhaften Titel gegeben, ob- 
wohl manche unter ihnen wahrhaftig 
auch nicht übel iſt.“ 

„Das iſt ja ſehr romantiſch,“ 
lächelte Briggs. 

„Ja, Herr. Ich glaube, es giebt 
in Horta keinen jungen Burſchen, 
der nicht ſterblich in ſie verliebt 
wäre. Aber ſeit ſie dem Rodrigo Benar vor 
allen anderen den Vorzug gegeben hat, hüten 
ſich die übrigen wohl, etwas von ihrer Leiden— 
ſchaft merken zu laſſen, denn ſie wiſſen, daß 
mit dem Rodrigo nicht zu ſpaßen iſt.“ 

Ueber das Geſicht des jungen Briten glitt 
ein ſpöttiſches Lächeln. 


ein behäbig und gutmütig dreinſchauender 
Wer iſt denn dieſer beneidenswerte Rodrigo?“ Mann mit feiſtem, etwas weinrotem Antlitz, 
„Ein Fiſcher, Herr, ein hübſcher, ſtatt⸗ ſaß mit Kapitän Jones abſeits von den übrigen 
licher Burſche, mit dem ſich an Kraft und an einem kleinen Tiſche und wollte ſich bei 
Gewandtheit nicht ſo leicht einer meſſen mag der Annäherung des eleganten Fremden reſpekt⸗ 
hier in Horta. Auch hat er ein anſehnliches voll zurückziehen, der Engländer aber erſuchte 
Vermögen von ſeinem Vater ererbt, und da ihn, ſeinen Platz zu behalten, und beſtellte bei 
ſich doch wohl ſchwerlich ein Herzog einfinden dem Aufwärter eine Flaſche vom beſten Wein, 
wird, um Antonietta zu ſeiner Gemahlin zu bei deren Vertilgung ihm die beiden anderen 
machen, ſo darf man ſchon ſagen, daß ſie auf ſeine Einladung Geſellſchaft leiſteten. 
den Beſten gewählt hat, den ſie haben konnte. Briggs ſelbſt trank zwar nur wenig, doch, 
In einigen Monaten werden fie Hochzeit gewann er ſich ſogleich die Gunſt des Wirtes 


„Sind die Liebhaber hierzulande ſo wild? 


feiern.“ dadurch, daß er mit Kennermiene die Güte 

Der Engländer fragte nicht weiter. Der des Gewächſes lobte. Man war bald in leb⸗ 
Gegenſtand des Geſpräches hatte dem An- hafter Unterhaltung, und im Verlauf der⸗ 
ſchein nach ſein Intereſſe für ihn verloren, ſelben äußerte der junge Fremde beiläufig, 
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und ein halb unterdrücktes Gähnen gab dem die Inſel gefalle ihm ausnehmend, und er 
geſprächigen Wirt zu erkennen, daß es für würde ſehr gern eine längere Zeit hier zu⸗ 
ihn nunmehr an der Zeit ſei, ſich zurückzu- bringen, wenn ſich irgendwo in dem ruhigeren 
ziehen. Briggs ſchaute noch eine Weile ge- Teil des Ortes eine paſſende Wohnung für 
dankenvoll auf die blaue Waſſerfläche hinaus; | ihn fände. Kapitän Jones machte zu dieſer 
dann pfiff er leiſe die Melodie eines in ſeinem Bemerkung ein höchſt verdutztes Geſicht, und 
Vaterlande viel geſungenen Liebesliedes vor er würde vermutlich die Lippen zu einer er⸗ 
ſich hin und rüſtete ſich von neuem zum ſtaunten Frage geöffnet haben, wenn ihm 
Spaziergang in die Stadt. nicht ein bedeutſamer Blick des Engländers 

Diesmal war es die Schenke des alten Schweigen geboten hätte. Der Schenkwirt 
Pollo, der er zuſtrebte. Er mußte ſich die hatte von dieſer ſtummen Augenſprache nichts 
Lage des Hauſes, das ihm der Wirt vorhin bemerkt, und mit dem Eifer eines dienſtwilligen 
Mannes ging er auf die Aeußerung 
des Engländers ein. 

„Zu einer paſſenden Wohnung 
könnte ſich ſchon Rat finden, Herr. 
Mein Nachbar, der alte Ramon, iſt 
vor vier Wochen geſtorben, und ſein 
Häuschen ſteht mit der ganzen Ein⸗ 
richtung zum Verkauf. Die Erben 
werden froh ſein, wenn ſich ihnen 
Gelegenheit bietet, es auf einige Zeit 
zu vermieten, und ich bin gern bereit, 
das Nähere mit ihnen zu verein⸗ 
baren, falls es dem Herrn zu un⸗ 
bequem ſein ſollte, ſelber die Ver⸗ 
handlungen zu führen. Ich will ſchon 
ſorgen, daß fie keine zu hohe Forde- 
rung ſtellen, und bis morgen könnte 
alles ins reine gebracht ſein.“ 

Henry Briggs dankte ihm für 
ſeine Gefälligkeit, die er ohne wei⸗ 
von der Terraſſe aus gezeigt hatte, ſehr ge- teres annahm, doch mit dem Hinzufügen, daß 
nau gemerkt haben, denn er brauchte unter- es ihm auf den Preis nicht ankomme und 
wegs nicht ein einziges Mal zu fragen, um daß er auch in Bezug auf die Ausſtattung 
richtig ans Ziel zu gelangen. Das niedrige der Wohnung nur beſcheidene Anſprüche er⸗ 
Gaſtzimmer war dicht gefüllt, und auch die hebe. 5 
Beſatzung der „Luey“ befand ſich beinahe Man war noch in der Erörterung dieſer 
vollzählig unter den Zechenden. Der Wirt, Angelegenheit begriffen, als ein neuer An— 
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kömmling an den Tiſch herantrat, um Pollo 
zu begrüßen. Es war ein auffallend groß 
und kraftvoll gebauter junger Mann von 
höchſtens vierundzwanzig Jahren. Sein kurz⸗ 
lockiges ſchwarzes Haar, ſeine feurigen Augen 
und der kühne Schnitt ſeines gebräunten Ant⸗ 
litzes machten ihn zu dem vollkommenen Typus 
eines ſchönen Südländers. Die trotzige Hal⸗ 
tung ſeines n und ein gewiſſes Unge⸗ 
ſtüm in ſeinen Bewegungen deuteten zugleich 
auf einen ſtarken Charakter und ein leiden⸗ 
ſchaftliches Temperament. 

Mit freundlichem Lächeln und herzlichem 
Händedruck war er von dem alten Pollo em⸗ 
pfangen worden, und der Schenkwirt hielt 
es für ſeine Pflicht, ihn auch mit den beiden 
Fremden bekannt zu machen. 

„Rodrigo Benar, mein zukünftiger Schwie⸗ 
gerſohn,“ ſagte er vorſtellend. — „Willſt du 
dich nicht ein wenig zu uns ſetzen, mein 
Junge?“ 

Aber der junge Fiſcher, deſſen Blick gleich— 
gültig und beinahe hochmütig über den blonden 
Engländer hingeſtreift war, ſchüttelte ab- 
lehnend den Kopf. 

„Schönen Dank, Vater Pollo. Ich kam 
nur, um mich auf acht oder zehn Tage von 
Euch zu verabſchieden und Euch einen Gruß 
an Antonietta aufzutragen. Denn ich traf 
ſie nicht zu Haus und habe leider nicht Zeit, 
ihre Heimkehr abzuwarten. Wind und Wetter 
ſind günſtig zum Auslaufen.“ 

„Will es gewiſſenhaft ausrichten, mein 
Sohn. Alſo auf Wiederſehen und guten Fang!“ 

Die Männer ſchüttelten ſich die Hände, 
und Rodrigo ging. Bald nachher erhob ſich 
auch Henry Briggs, und ein ſtummer Wink 
bedeutete den Kapitän, ihn zu begleiten. 

„Ihr werdet niemand auf der Inſel ſagen, 
was ich bin, und werdet nichts über meine 
Verhältniſſe ausplaudern — hört Ihr?“ 
wandte er ſich an ihn, ſobald ſie das Gaſt⸗ 
zimmer hinter ſich hatten. „Es könnte wirk— 
lich geſchehen, daß ich Luſt verſpürte, meinen 
Aufenthalt um einige Wochen oder Monate 
über das Notwendige hinaus zu verlängern. 
Aber die Leute hier brauchen nichts Näheres 
über mich zu erfahren.“ 

„Wohl, Sir! Aber was wird Ihr Herr 
Vater zu einem ſolchen Entſchluſſe ſagen? 
Er wünſchte doch —“ 

„Laßt es nicht Eure Sorge ſein, Kapitän 
Jones, wie ich mich mit meinem Vater ver⸗ 
ſtändigen werde. Soviel ich weiß, habe ich 
mich ja auch noch niemals um Eure ſee⸗ 
männiſchen Angelegenheiten gekümmert.“ 

Der Kapitän murmelte etwas Unverſtänd⸗ 
liches, das wohl eine Entſchuldigung ſein 
ſollte, und an der nächſten Wegkreuzung 
gingen fie mit förmlichen Verbeugungen aus⸗ 
einander. 


2. 

Um die Mittagszeit des folgenden Tages 
ſchon nahm Henry Briggs von dem ver⸗ 
laſſenen Häuschen des Seſor Ramon Beſitz. 
Er fand dort mehr Behagen und Bequem⸗ 
lichkeit, als er nach dem Aeußeren der Villa 
hatte vermuten können, und die alte, halb⸗ 
taube Perſon, die man ihm als Aufwärterin 
empfohlen hatte, ſchien ihm für die Bedienung 
vollſtändig zu genügen. Zu den Fenſtern des 
Polloſchen Hauſes hatte er bei ſeiner Ankunft 
mit keinem Blicke hinaufgeſehen, und auch 
als er ſpäter einen kleinen Spaziergang 0 
den Garten unternahm, wanderten ſeine Augen 
nicht ein einziges Mal nach jener Seite hin⸗ 
über, wo ſich hinter der niedrigen Hecke die 
wohlgepflegten Gebüſche und duftigen Blumen⸗ 
beete des Nachbargartens hinzogen. Wenn 
da drüben etwa zwei neugierige dunkle Mäd— 
chenaugen aus irgend einem ſicheren Verſteck 
ſein Thun und Laſſen beobachteten, ſo hatte 


so /d e 

ihre Eigentümerin jedenfalls keinen Grund zu 
vermuten, daß er um ihretwillen hierherauf 
gekommen ſei. Man konnte unmöglich eine 
vollkommenere Gleichgültigkeit zeigen, als 
Henry Briggs ſie in Bezug auf ſeine Um⸗ 
gebung an den Tag legte. 

Um die Zeit der Dämmerung aber erregte 
der neue Bewohner ſeinerſeits die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Nachbarſchaft auf eine ganz eigene 
Weiſe. Aus den offenen Fenſtern ſeines Hauſes 
nämlich erklangen die Töne eines mit Meiſter⸗ 
ſchaft zur Guitarrebegleitung geſungenen 
ſchwermütigen Liedes, wie man es in Horta 
wohl noch niemals gehört haben mochte — 
eines Liedes, deſſen engliſcher Text von den 
Qualen ungeſtillter Sehnſucht und dem tiefen 
Weh hoffnungsloſer Liebe ſprach. Nicht lange 
währte es, bis nebenan die in den Garten 
führende Glasthür geöffnet wurde, um eine 
ſchlanke Mädchengeſtalt in die Dämmerung 
hinausſchlüpfen zu laſſen. Zuerſt war ſie 
ſorglich darauf bedacht, ſich hinter ſchützendem 
Gebüſch zu verbergen; dann aber, als der 
Geſang leiſer und leiſer wurde, näherte ſie 
ſich, wie von Zaubermacht angezogen, immer 
mehr der Hecke, welche die Grenzlinie zwiſchen 
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den beiden Grundſtücken bezeichnete, und dort 
blieb ſie endlich in entzücktem Lauſchen ſtehen, 
von dem ſilbernen Licht des eben aufſteigenden 
Mondes magiſch umfloſſen. 

Sie rührte ſich auch nicht von der Stelle, 
als der letzte Ton des Liedes weich und 
klagend in der tiefen Stille verklungen war. 
Vielleicht erwartete ſie, daß der unſichtbare 
Sänger noch ein zweites folgen laſſen würde, 
vielleicht auch hatte die ſchwermütige, herz⸗ 
beſtrickende Weiſe ſie in eine Traumwelt hin⸗ 
übergeſchmeichelt, in der ſie ihre wirkliche 
Umgebung völlig vergaß. Jedenfalls fuhr 
ſie erſchrocken zuſammen, als jetzt unmittelbar 
neben ihr der Kies des Weges unter einem 
Menſchentritt knirſchte, und eine wohllautende 
Männerſtimme ſie in ihrer eigenen Sprache, 
wenn auch in fremdartigem Tonfall, mit dem 
landesüblichen Gruße anredete. 


Henry Briggs ſtand vor ihr, ſchlank, blond 
und vornehm wie die Helden der engliſchen 
Romane, die ſie in ſchlechten portugieſiſchen 
Ueberſetzungen geleſen hatte. Sie wußte, daß 
nur er der Sänger geweſen ſein konnte, und 
ihre leicht erregte Einbildungskraft umgab 
ihn unter der mächtigen Wirkung, die dieſer 
Geſang auf ſie geübt hatte, mit allem Hohen 
und Herrlichen, das ſie bisher in thörichten 
Mädchenträumen erſonnen, um ihr Männer⸗ 
ideal zu ſchmücken. Und wie er nun zu ihr 
ſprach, höflich, einſchmeichelnd, mit Worten, 
wie ſie ſie bisher wohl in Gedichten geleſen, 


doch noch nie aus dem Munde eines Ver⸗ 
ehrers vernommen hatte, da begann ihr junges, 
entzündliches Herz in ſtürmiſchen Schlägen 
zu pochen, und das verräteriſche Mondlicht 
offenbarte dem verwegenen Fremdling die 
heiße Glut auf ihren Wangen. 

Und doch waren es zunächſt nur gleich: 
gültige Dinge, von denen er zu ihr redete. 
Wenn ſtatt der unwiſſenden Tochter des por⸗ 
tugieſiſchen Gaſtwirts irgend eine vornehme 
engliſche Lady vor ihm geſtanden hätte, ſo 
hätte er ſich nicht rückſichtsvoller und ehr⸗ 
erbietiger benehmen können. Kein dreiſtes, 
udringliches Wort, kein plumper Scherz, wie 
ſie unter ihren einheimiſchen Bekannten ge— 
bräuchlich waren, beleidigte ihr Zartgefübl, 
und dieſe bisher ungekannte Ritterlichkeit 
machte den jungen Briten für ſie vollends zu 
einem Weſen aus ganz anderen Welten. Sie 
al ihr allgemach auch über die Bangigkeit 
hinweg, die ſie zuerſt gehindert hatte, ihm 
anders als mit leiſe hingehauchten einſilbigen 
Erwiderungen Rede zu ſtehen, und ſie wußte 
kaum, wie es geſchehen war, daß ſie nach 
Verlauf einer Viertelſtunde heiter und un— 
befangen mit ihm plauderte wie mit einem 
alten Freunde. 

Anfänglich hatte er nur von den Schön⸗ 
heiten Fayals geſprochen, die ihn feiner Ver: 
ſicherung nach über alle Maßen entzückt hatten; 
dann aber begann er von den fernen Ländern 
zu erzählen, aus denen er durch einen Zufall 
hierher verſchlagen worden war, von den 
Wundern der europäiſchen Großſtädte, von 
den Herrlichkeiten des Lebens, das ihre be⸗ 
neidenswerten Bewohnerinnen führen durften. 
So glänzend, ſo verführeriſch lockend waren 
ſeine Schilderungen, daß Antonietta ſicherlich 
an ihrer Wahrhaftigkeit gezweifelt haben würde, 
wenn nicht dem Klang ſeiner Stimme, dem 
Blick ſeiner blauen Augen eine unwiderſteh⸗ 
lich zwingende Macht innegewohnt hätte. Und 
es war nicht wunderbar, daß ſich in ihre 
Seele ein Verlangen ſtahl, alle jene Herr: 
lichkeiten mit eigenen Augen zu ſchauen, daß 
ſie mit einer Art ſehnſüchtigen Neides daran 
dachte, wie glückſelig das Weib ſein müſſe, 
das die Wonnen dieſer fremden Welt an der 
Seite eines Beſchützers genießen dürfe, wie es 
der blonde Fremdling war. 

Wohl eine Stunde lang ſprachen ſie ſo 
miteinander, und während dieſer ganzen Zeit 
hatte ſich Antonietta nicht ein einziges Mal 
ihres Verlobten erinnert. Sie gedachte ſeiner 
erſt in dem Augenblick, als der Engländer 
ihr gute Nacht wünſchte, und als ſie nach 
einem kleinen Zaudern ihre ſchmalen Singer 
in ſeine über die Hecke hinweg dargebotene 
Rechte legte. So weich und fein war die 
Haut dieſer wohlgepflegten, ariſtokratiſchen 
Männerhand, daß ſie die Berührung wie etwas 
wohlig Schmeichelndes empfand, und dabei 
mußte ſie an Rodrigos harte, ſchwielige Fiſcher⸗ 
fauſt denken. 

Die unwillkürliche Erinnerung an den ab⸗ 
weſenden Verlobten rief kein freudiges Regen 
in ihrem Herzen wach. Ihr langes Zwie⸗ 
geſpräch mit dem Fremden wollte ihr plötz⸗ 
lich als ein Unrecht erſcheinen, und mit einer 
haſt, die ihn befremden mußte, zog fie ihre 

and zurück. Auf ſeine Frage, ob er ſie 
morgen abend hier wiederſehen werde, hatte 
ſie keine andere Antwort als ein haſtiges 
Kopfſchütteln, und noch ehe er Zeit gehabt, 
nach den Urſachen dieſer Weigerung zu forſchen, 
war ſie mit der Behendigkeit eines erſchreckten 
Wildes in der Richtung nach dem väterlichen 
Hauſe verſchwunden. 

Henry Briggs ſchaute ihr nach, und wieder 
war jenes ſpöttiſche Lächeln, das ſeinem hüb⸗ 
ſchen Geſicht einen ſo wenig angenehmen 
Ausdruck gab, auf ſeinen Lippen. Ihre eilige 


Flucht hatte ihn offenbar nicht im mindejten 
entmutigt, und er war mit dem bisherigen 
Verlauf ſeines Abenteuers vollkommen zu— 
frieden. 

Während des ganzen nächſten Tages blieb 
der Engländer für ſeine Nachbarſchaft un⸗ 
ſichtbar. Beim Einbruch der Dunkelheit aber 
wiederholte ſich das Spiel vom verfloſſenen 
Abend, und noch weicher, ſehnſüchtiger klangen 
ſeine Lieder heute durch die tiefe Stille der 
einſamen Gärten. In ſieberiſcher Erwartung 
hatte Antonietta dieſen Augenblick herbei— 
geſehnt, obwohl ſie diesmal entſchloſſen war, 
der verführeriſchen Lockung zu widerſtehen 
und keinen Schritt in den Garten hinauszu— 
thun. Nur ein wenig hatte ſie die Glasthür 
geöffnet, die auf die Terraſſe führte, und dort, 
von draußen völlig unſichtbar, lauſchte ſie 
klopfenden Herzens den ſüßen Tönen. Als 
das Lied zu Ende war, preßte ſie die Stirn 
gegen die Scheiben und brach in Thränen 
aus. Nie in ihrem jungen Leben hatte ſie 
ſich ſo namenlos unglücklich gefühlt, niemals 
war ihr die Seele ſo ſchwer geweſen von 
heißem, unnennbarem Sehnen. Aber ſie er— 
kannte die ganze Größe der Gefahr; ſie dachte 
an das Verſprechen, das ſie Rodrigo Benar 
gegeben, und ſie gelobte ſich, ſtark zu bleiben 
in der Verſuchung. Hätte der Fremde jetzt 
geſchwiegen, ſo wäre ſie ſicherlich auch als 
Siegerin aus dem harten Kampfe hervor⸗ 
gegangen. Doch der Unſelige war ſich nur 
zu gut der dämoniſchen Macht bewußt, die 
er bereits über ſie beſaß, und er zögerte nicht, 
ſich ihrer ſchonungslos zu bedienen. 

Wenige Minuten nur war es draußen 
ſtille geblieben, dann hörte Antonietta ſeine 
Stimme aufs neue, und diesmal ſo nahe, 
daß ſie nicht zweifeln konnte, er be die 
Hecke überſtiegen und ſich bis dicht vor das 
Haus gewagt. Sie wußte, er kam ihretwegen, 
und dieſer Erkenntnis widerſtand ihr Herz 
nicht. Mit brennenden Augen hatte ſie ſich 
aus ihrem Korbſeſſel erhoben, langſam ſtreckte 
ſie die Hand nach dem Thürdrücker aus — 
ein kurzes Zögern noch, ein letzter, verzweifelter 
Kampf, dann hatte fie fie vollends aufgeſtoßen. 
und wie von fremdem Willen getrieben ſchritt 
ſie die Stufen der Terraſſe hinab. N 

Eine leidenſchaftlich zärtliche Stimme rief 
ihren Namen, und in der nächſten Sekunde 
war ſie von zwei ſtarken Armen ſtürmiſch 
umſchlungen, fühlte ſie zwei brennende Lippen 
auf ihrem Munde. Sie wollte ſich ſträuben, 
wollte um Hilfe rufen, doch ihre Kraft ver⸗ 
ſagte, und in willenloſer Hingabe ſank ihr 
dunkles Köpfchen an die Schulter des Fremden. 
Rodrigo Benar war vergeſſen wie die ganze 
übrige Welt — neue Wonnen, neue, nie ge— 
ahnte Seligkeiten thaten ſich vor ihr auf; erſt 
von dieſem Augenblick an kannte ſie das 
Glück. 

Abend für Abend trafen ſie jetzt in der 
verſchwiegenen Einſamkeit des Gartens zu⸗ 
ſammen. Es wurde ihnen leicht genug ge— 
macht, ihr Geheimnis zu bewahren, denn 
Antonietta war die freie Herrin ihrer Hand— 
lungen, keiner von den wenigen Hausbe⸗ 
wohnern hatte ein Recht, ſich um ihr Thun 
und Laſſen zu kümmern, und Vater Pollo 
kehrte regelmäßig erſt gegen Morgen aus der 
Matroſenſchenke heim, wo er noch immer 
goldene Schätze für ſeinen Liebling zuſammen⸗ 
ſcharrte. 

Rodrigo Benar aber war fern auf hoher 
See. 

Sie ſprachen niemals von ihm; aber über 
Antoniettas ſchönen Leib ging es wie ein 
Erſchauern, wenn mitten in ihrem Liebes⸗ 
rauſch das Bild des treulos Verratenen vor 
ihrer Seele auftauchte. In ſolchen Momenten 
ſchloß ſie wohl erbleichend die Augen, als 
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könne ſie damit die ſchrecklichen Vorſtellungen 


bannen, die ſich für ſie jetzt mit dem Namen 
Rodrigos verknüpften, aber fie vermochte es 
auch dann nicht, zu dem neuen Liebhaber von 
ihren Sorgen zu ſprechen. 

Einmal freilich mußte es dennoch geſchehen. 
Für den nächſten Tag war nach der Mel⸗ 
dung eines heute eingelaufenen Bootes die 
Heimkehr der Fiſcher zu erwarten, und Ans 
tonietta wußte, daß Rodrigos erſter Weg der 
Weg nach ihrem Hauſe ſein würde. In ver⸗ 
zweifelter Gemütsſtimmung hatte ſie den Tag 
hingebracht, und als ſie um die gewohnte 
Stunde, Kopf und Schultern mit einem 


‚Schwarzen Spitzentuche umhüllt, zu dem ver- 


ſchwiegenen Plätzchen ihres abendlichen Stell— 
dicheins eilte, hatte ſie ſich endlich zu dem 
feſten Entſchluſſe durchgekämpft, mit Henry 
über die Geſtaltung ihrer Zukunft zu reden. 
Mit Küſſen und tändelnden Liebesworten, 
wie fie bisher ihre einzige Unterhaltung aus⸗ 
gemacht hatten, war es nun nicht länger ge⸗ 
than; jetzt galt es zu handeln, denn ſchon 
ihre erſte Begegnung mit Rodrigo mußte ja 
die Entſcheidung bringen. 

Zum erſtenmal ſträubte ſich Antonietta 
gegen die Liebkoſungen, mit denen der har— 
rende Engländer ſie begrüßte, und entwand 
ſich ſeiner Umarmung. 

„Nicht ſo, Geliebter! Wir haben heute 
von ernſten Dingen zu ſprechen. Ich muß 
dir ein Geſtändnis machen, für das es mir 
bisher an Mut gebrach. Meine Liebe zu dir 
iſt eigentlich ein Unrecht, denn als ich dir 
mein Herz zu eigen gab, war ich nicht mehr 
frei. Einem anderen hatte ich mein Wort 
gegeben.“ 

Mit verſagendem Atem, in abgeriſſenen 
Worten, deren jedes ſie unſägliche Ueberwin⸗ 
dung koſtete, hatte ſie ihm dies Bekenntnis 
abgelegt; nun aber, da die Stimme völlig 
Indie, kam Henry Briggs ihr lachend zu 
Hilfe: - 

„Du warſt die Verlobte des plumpen 
Fiſchers Rodrigo Benar. Meinſt du denn, 
Liebchen, daß mir eine ſolche Thatſache in 
dieſem Neſt auch nur für einen, einzigen Taa 
hätte verborgen bla en können?“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die bei der Verteidigung der deutſchen Geſandtſchaft in Peking eroberte Fahne, 


. 
} = „ Illustrierte Rundschau. = = H 
e 
Einem fürſtlichen Paare iſt es beſchieden, das 
Feſt der goldenen Hochzeit zu feiern, dem Erzherzog 
Rainer, einem Vetter des Kaiſers Franz Joſeph, 
mit ſeiner Gemahlin, der Erzherzogin Maria 
Karolina. Das hohe Paar wurde am 21. Februar 
1852 in Wien getraut, und die Ehe iſt, obwohl 
kinderlos, eine auch im bürgerlichen Sinne glückliche 
geweſen. Erzherzog Rainer (geb. 11. Januar 1827) 
iſt Kurator der kaiſerlichen Akademie der Künſte, Pro⸗ 
tektor des öſterreichiſchen Muſeums für Kunſt und 
Induſtrie, Feldzeugmeiſter und Oberkommandant der 
öſterreichiſchen Landwehr. Er hat ſich als Staats— 
mann, als militäriſcher Organiſator und Freund der 
Künſte und Wiſſenſchaften einen weit über die Grenzen 
ſeines Vaterlandes hinausreichenden Ruf erworben. 
Die Erzherzogin Maria Karolina (geb. 10. September 
1825) iſt die Tochter des Erzherzogs Karl, des Siegers 
von Aſpern, und Schweſter des Erzherzogs Albrecht. 
— Der zum erſten Präſidenten der jungen Republik 
Cuba gewählte Thomas Eſtrada Palma wurde im 
Jahre 1837 in Bayamo auf Cuba geboren und war 
von Beruf Rechtsgelehrter. Er kämpfte während der 
1868 ausbrechenden zehnjährigen Revolution tapfer 
gegen die Spanier, und es gelang ihm nach Nieder— 
werfung des Aufſtandes, nach Honduras zu ent— 
kommen, wo er mehrere Jahre das Amt eines Poſt— 
direktors bekleidete. Später ging er nach den Ver— 
einigten Staaten und gründete in Central Valley 
im Staate New York eine Knabenſchule. Beim Aus— 
bruch des eubaniſchen Aufſtandes im Jahre 1895 
wurde er das Haupt der in New Pork weilenden 
cubaniſchen Junta, die von dort aus die Inſur— 
genten mit Waffen und Munition verſorgte. — 
In feierlicher Weiſe hat jüngſt die Ueberführung 
der bei der Verteidigung der deutſchen Gefandt- 
ſchaſt in Peking eroberten Fahne in das Marine: 
muſeum in Kiel ſtattgefunden. Unſer Bild zeigt links 
den Unteroffizier Horn mit dem von ihm im blutigen 
Kampfe den Chineſen entriſſenen Siegeszeichen, rechts 
den Hauptmann Grafen v. Soden, den tapferen Ver⸗ 
teidiger der deutſchen Geſandtſchaft, und in der Mitte 
den Sergeanten Dauch, der ſich bei den wochenlangen. 

Kämpfen ebenfalls rühmlich hervorgethan hat. 


Eine Kindervolksküche in Berlin. 
(Mit Bild auf Seite 76.) 
Morlin bat jet ſy ziemlich in i S . 
eine Kindervelkskl he, deren erste im Wende Nh 
eröffnet wurde. Jeden Mittag in der Zeit von. 


jetzt im Marinemuſeum zu Kiel. 
Nach einer Photographie vom Atelier Schaul in Hamburg. 
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76 SN 
plünderer im Dreißigjährigen Krieg. 


(Mit Bild auf Seite 77.) 


Während des Dreißigjährigen Krieges wurde das 
deutſche Vaterland einer Verheerung und Verelendung 
preisgegeben, die beiſpiellos iſt. Die Bevölkerung 
Die Kinder kommen oft mit ihren Mappen und Deutſchlands ſank von 16 Millionen auf 6 Millionen. 
Büchern direkt aus der Schule zu der Küche ihres Das Geſindel von ganz Europa fand ſich unter den 
Bezirks, um ſich in dem freundlichen, ſauberen Raum Fahnen der großen Heerführer zuſammen. Zu der 
nach Anweiſung der als Ordnerinnen und Helferinnen namenloſen Zügelloſigkeit der Söldnerbanden ge⸗ 
freiwillig wirkenden Damen an den Tiſchen zu verteilen. ſellten ſich im weiteren Verlauf des Krieges eine 
Die Zubereitung der Speiſen ſteht auch unter Aufſicht völlige Entmenſchung, eine beſtialiſche Luſt an Mord 


KO 


12 bis 2 Uhr werden in dieſen Volksküchen ſolche 
Kinder, die nachweislich zu Hauſe kein warmes Mit⸗ 
tagsbrot erhalten können, unentgeltlich geſpeiſt. Auch 
Kindern, deren Eltern nicht ganz ſo bedürftig ſind, 
wird geſtattet, ſich Eſſen nach Hauſe zu holen, wo⸗ 
bei ſie für die Portion fünf Pfennig zu zahlen haben. 


von Damen. Wie ſchmeckt es den Kleinen! Ungern und Raub. 


Unſer Bild verſetzt uns in den Keller 


eingedrungen ſind. Während ſie ſich am Weine gütlich 


thun und voll Uebermut den Fund eines ihrer Kame⸗ 


raden bejubeln, der eine im Boden eingemauerte 
ſchwere Truhe entdeckt hat, kommen Kroaten hinzu, 
die ihnen die Beute ſtreitig machen. 


Die braune Brieftaſche. 


Erzählung von J. B. Banfen. 
(Nachdruck verboten.) 
Es war im Frühſommer des Jahres 1846. 
Wir befanden uns auf der ſogenannten 


ſcheiden ſie, um neuen Ankömmlingen Platz zu machen, eines Schloffes, in welchen plündernde Wallenſteiner „Oregonſtraße“, hatten die „Heißen Quellen“ 


paſſiert, im Fort Boiſé Gaſtfreundſchaft ge⸗ 
noſſen und durchzogen nun das Land der 
Schoſchonen, die gerade zu jener Zeit ſich den 
Weißen feindlich geſinnt zeigten. Doch er⸗ 
reichten wir ohne Unfall und ohne in ein 
Scharmützel mit den Indianern zu geraten, 
den trefflichen Lagerplatz. bei der einſamen 
: Neher in dem ſchönen Thale, das von einem 
8 


tebenftrome des Lewisfluſſes durchſchlängelt 


wird. 

Die auf den damals gebräuchlichen Reiſe⸗ 
karten ſorgſam bezeichnete Fichte, ein im⸗ 
poſanter Baum von ungeheurer Höhe und 
erſtaunlicher Dicke, galt damals als ein 
Hauptmerkzeichen der Oregonſtraße; mit 


In einer Kindervolksküche zu Berlin. (S. 75.) 


Hurra und Jubelgeſchrei wurde deshalb dieſer 
ehrwürdige Rieſe der Pflanzenwelt ſchon aus 
der Ferne von uns begrüßt. Denn nunmehr, 
nach monatelanger Reiſe über die unermeß⸗ 
lichen Prairien der weſtlichen Wildnis, näher⸗ 
ten wir uns ja allgemach unſerem Endziele, dem 
gewaltigen Columbiafluſſe, an deſſen ſüdlichem 
Ufer wir in dem fruchtbaren Willamettethale 
uns anzuſiedeln gedachten. 

Unſere Karawane war recht zahlreich; ſie 


beſtand aus achtzig wohlbewaffneten Männern 
und jungen Burſchen, nebſt der dazu ge⸗ 


hörigen Zahl von Frauen und Kindern, die 


auf vierzig, mit Ochſen beſpannten Planwagen 
mitgeführt wurden. Leider kam es zu Streit 


und Unfrieden in unſerem Lager bei der ein: 
ſamen Fichte. Nach dem gewöhnlichen Braucht 
war der Erfahrenſte zum Anführer oder Ob—⸗ 
mann des Karawanenzuges gewählt worden. 
Er beſtimmte, was geſchehen ſolle, und die 
anderen mußten vertrauensvoll ſeinen An⸗ 
ordnungen Folge leiſten. Mein Onkel John 
Perkins, welcher vordem als Trapper wäh⸗ 
rend langer Zeit die Prairien und Felſen⸗ 
gebirge des Weſtens durchſtreift hatte, war 
im Beſitze dieſer Würde, die ihm übrigens 
als Ehrenamt gar nichts eintrug, wohl aber 
viel Mühe und Verdruß machte. 

Weil aber der wackere und tüchtige Mann 
arm war — er beſaß außer den geringen 
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he em 


Plünderer im Dreißigjährigen Kriege. Nach einem Gemälde von C. Boppo. (S. 7 
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Habſeligkeiten auf ſeinem Planwagen, den bevorſtehenden beſſer zu überwinden vermögen. und ins Gras geſtürzt war. Jedenfalls hatte 


paar eines er und ſeinem Reitpferd nur 
ein kleines Barkapital von dreihundert 
Dollars —, wurde er von einigen reicheren 
Reiſegenoſſen, die viele tauſend Dollars in 
Banknoten mit ſich führten, über die Achſeln 
angeſehen. Das Praktiſche und Nützliche 
12705 Anordnungen ſahen ſie zwar in der 
egel ein, mochten ihn aber doch nicht als 
Anführer anerkennen, ſondern machten ihm 
allerlei Schwierigkeiten und widerſetzten ſich 
oft genug geradezu ſeinen Anordnungen. 

Der Reichſte und Stolzeſte von ihnen 
war Samuel Harper, deſſen zwanzigjährige 
Tochter Maud mit Recht für das ſchönſte 
Mädchen der Karawane galt. In ſie ver⸗ 
liebte ich mich mit aller Glut meines jugend⸗ 
lichen gefühlvollen Herzens; ſie bezeigte ſich 
auch ſtets freundlich gegen mich, wenn ich 
am Lagerfeuer abends Gelegenheit ſuchte 
und fand, mich ihr zu nähern und mit ihr 
zu plaudern. Doch dieſe angenehme Unter⸗ 
haltung wurde bei der einſamen Fichte ui 
lich jäh unterbrochen, denn dort ſagte ihr 
Vater grob zu mir: „Geht weg von unſerem 
Feuer, Frank Robins! Mir gefällt's nicht, 
daß Ihr mit meiner Maud ſchön thut und 
ihr verliebtes Zeug vorſchwatzt. Ich dulde 
nicht länger, daß Ihr mit meiner Familie 
verkehrt. Das merkt Euch!“ 

Zuerſt wollte ich ihm eine heftige Antwort 
geben, unterdrückte dann aber meinen Un⸗ 
willen und ertrug die Kränkung aus Liebe 
zu Maud. Schweigend zog ich mich zurück. 
Aber mein Herz wurde von Schmerz und 
Eiferſucht gefoltert. Denn Maud hatte noch 


einen eifrigen Verehrer bei der Karawane, 
einen jungen ſtattlichen Mann Namens Fred 
Blandiſh, der von ihrem Vater ſehr freundlich 
angeſehen wurde, denn er beſaß anſehnliches 
Vermögen, über fünftauſend Dollars, wie er 
mehrmals prahleriſch behauptete. Er war alſo 
ein beſſerer Freier als ich armer Teufel, denn 
er war in der Lage, nach der Ankunft ohne 
weiteres im Willamettethal eine große ſchöne 
— 2 zu kaufen, während ich auf Regierungs⸗ 
and ganz von vorn anfangen mußte. Doch 
war es unverkennbar, daß Maud mich ihm 
vorzog; im Blick ſeiner Augen und überhaupt 
in ſeinem ganzen Weſen hatte er etwas Un⸗ 
tetes und zuweilen faſt Unheimliches, das 
ihr mißfiel. 

Er ſtand nahebei, als Mauds Vater jo 
barſch mich fortwies, und ich bemerkte ſein 
höhniſches Lächeln, das mich über alle Maßen 
ergrimmte. 

Was mein guter Onkel mir ſagte, als ich 
ihm mein Leid klagte, klang auch nicht tröſtlich. 

„Mein lieber Frank,“ warnte er, „denke 
doch nicht daran, daß die Tochter des hoch⸗ 
mütigen Mannes dir beſchieden ſein könne. 
Wir ſind viel zu geringe Leute. Ja, wenn 
du etliche tauſend Dollars hätteſt wie der 
feine Blandiſh; aber du haſt nichts als dein 
treues Gemüt, deinen Fleiß, deinen guten 
Willen und deine Redlichkeit. Daran iſt dem 
reichen Mr. Harper nichts gelegen. Der 
fragt nur nach Dollars.“ 

Es war am Abend nach unſerer Ankunft 
im Lager, als dies alles ſich ereignete. Am 
folgenden Morgen brach dann der ſchon er⸗ 
e verhängnisvolle Streit aus. Die 
Folgen ſollten aber für mich ſehr glückliche 


ſein. 

Mein Onkel hatte die zweckmäßige und 
jedenfalls nötige Beſtimmung getroffen, daß 
bei der einſamen Fichte zwei Tage lang ge— 
lagert werden ſolle. 

Er ſagte: ier iſt beſte Weide für die 
tele. Un und 
t 


elle. Unſere Tiere müſſen ſich erholen von 
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den letzten Mühſeligkeiten, damit ſie die noch die Stelle, 


Wir haben noch eine höchſt beſchwerliche, 
weil dürre und ſteinige Hügelkette zu über⸗ 
ſteigen, wo weder Gras noch Waſſer zu 
finden iſt.“ 

. Samuel Harper rief herriſch: „Eine zwei- 
tägige Raſt an dieſer Stelle halte ich durch: 
aus nicht für nötig, bin vielmehr der Meinung, 
es wird am beſten ſein, daß wir ſogleich den 
Weitermarſch antreten.“ 

„Das meint Ihr wohl nur, Sir, weil 
Eure Zugtiere die beſten und ſtärkſten ſind,“ 
verſetzte mein Onkel. „Es muß aber auch 
Rückſicht genommen werden auf die in minder 
gutem Zuſtande befindlichen Tiere der weniger 
bemittelten Teilnehmer des Zuges.“ 

„Darauf kann ich mich nicht einlaſſen,“ 
ſagte barſch Mr. Harper. „Ich hab's eilig 
mit dem Weiterkommen. Gar zu viele Zeit 
haben wir ſchon unter Perkins' Anführung 
auf den großen Prairien vertrödelt. Wer will 
mit mir?“ 

Mehrere erklärten ſich bereit dazu. Es 
waren die ſämtlichen reicheren Mitglieder 
des Karawanenzuges, auch Fred Blandiſh, der 
übrigens ſelbſt keinen Planwagen nebſt Ochſen⸗ 
geſpann, ſondern nur ein ſchönes Reitpferd 
beſaß und ſeine ſonſtigen Habſeligkeiten auf 
dem Wagen eines anderen gegen Bezahlung 
verfrachtet hatte. 

„Meinetwegen thut, was ihr wollt,“ ſagte 
achſelzuckend mein Onkel. „Doch werdet ihr's 
vielleicht bereuen, denn es iſt zur Zeit, da 
die Schoſchonen auf dem Kriegspfade ſind, 

roße Gefahr für eine kleine Karawane vor— 
e 

„Wir brauchen Eure Ratſchläge nicht 
mehr!“ rief Samuel Harper hochmütig. 

Er und ſeine Anhänger rüſteten ſich alſo 
zum Abzug. Als Fred Blandiſh ſich auf ſein 
Pferd ſchwang, löſte ſich unverſehens die 
Schnalle des Sattelgurts, und er ſtürzte her⸗ 
unter, doch ohne ſich Schaden zu thun. Es 
ſah mehr komiſch aus als gefährlich, und 
einige von den zurückbleibenden jungen Bur⸗ 
ſchen lachten auch über ſein Mißgeſchick, 
wollten ihm aber nicht behilflich ſein, weil 
ſie ihn nicht leiden mochten. Einen wütenden 
Blick ſchleuderte er ihnen zu. Harper leiſtete 
ihm Beiſtand. Dann beſtiegen die beiden 
ihre Roſſe und ritten fort, dem Zuge voraus. 

Maud, die auf dem letzten abziehenden 
Planwagen ſaß, ſchaute mich noch einmal 
freundlich an und nickte zum Abſchied. Dann 
zogen ſie nach Nordweſten zu auf die Prairie 
hinaus. Ach, es wurde mir dabei ſo traurig 
zu Mute! 

Bei den anderen im Lager aber herrſchte die 
beſte Laune. Manche von den Leuten waren 
recht froh über den Abzug der hochmütigen 
Reichen. Allerlei nötige Arbeiten und die 
Vorbereitungen zur Mittagsmahlzeit wurden 
verrichtet. Selbſtverſtändlich hatten wir Wachen 
aufgeſtellt, der feindſeligen Indianer wegen. 
Ich ſelbſt ſtand eine Zeitlang auf Poſten 
und wurde um elf Uhr vormittags abgelöſt. 

Melancholiſch geſtimmt ging ich danach der 
Stätte im Lager zu, wo ich mit Maud zuletzt 
geplaudert, und ihr Vater mich jo rauh be- 
handelt hatte. Würde ich die Geliebte je 
wiederſehen? Und wann das — vielleicht 
gar als Braut jenes Blandiſh? 

In finſteren Gedanken verloren wandelte 
ich auf der Stätte auf und ab, die zuletzt 
ihr Fuß betreten hatte. 

Da — was war denn das? 
zerzauſten und niedergetretenen Grasbüſchel 
lag etwas Braunes. Ich bückte mich und 
hob es auf. Es war eine elegante, faſt neue, 


ferde und eine gute Tränk⸗ anſcheinend wohlgefüllte Brieftaſche. 


fiel mir's ein. Hier war ja auch 


Jetzt 
wo Fred Blandiſh vom Pferde 


er dabei die Brieftaſche verloren, ohne daß 
er es bemerkte. Ich unterſuchte in aller 
Stille, ohne dies von den anderen bemerken 
zu laſſen, meinen Fund. 

Die Brieftaſche enthielt viele Banknoten, 
zuſammen im Betrage von fünftauſend 
Dollars, meiſt in Hundertdollarnoten. Alſo 
hatte Fred Blandiſh doch nicht geflunkert. 
Er war wirklich ſo reich, wie er geſagt hatte. 

Anzunehmen war, daß er zurückkehren 
werde, um nach der Brieftaſche zu ſuchen, 
ſobald er den Verluſt derſelben inne würde. 
Bekam er ſie nicht wieder, ſo war's mit ſeinen 
Ausſichten auf Maud wohl zu Ende. Sollte 
ich mich des Schatzes bemächtigen, ihn be— 

alten? Nein, dagegen ſträubte ſich meine 

hrlichkeit. Aber einen lebhaften Anreiz ver— 
ſpürte ich, die Brieftaſche mit ihrem Inhalt 
zu vernichten. Dann war Fred ebenſo arm 
wie ich. Mr. Harper hatte keinen Grund 
mehr, ihn mir vorzuziehen. Doch nein, das 
wäre heimtückiſch und gemein geweſen! Ich, 
gab dieſen Gedanken auf. Aber genau zu 
unterſuchen, was die Brieftaſche ſonſt noch 
alles enthalte, konnte ich mir nicht verſagen. 
Da entdeckte ich zum Schluß noch eine geheime 
Faltentaſche, die ein Papier enthielt. Ich 
zog es heraus, um es zu leſen. Es war ein 
Brief aus Cincinnati, adreſſiert nach Alton 
in Illinois an einen Kaufmann Namens 
Ralph Donaldſon, und betraf geſchäftliche 
Angelegenheiten. 

Wie kam dieſer Brief in die Brieftaſche 
Fred Blandiſh'? Gehörte ſie ihm vielleicht 
gar nicht? Wer konnte ſie dann hier ver⸗ 
loren haben? Wir hatten keinen Donaldſon 
bei der Karawane. — Oder war ſie doch 
von Blandiſh verloren worden, und hatte 
ſie dieſer etwa dem rechtmäßigen Eigentümer 
geſtohlen und ſich dann mit dem Raube aus 
dem Staube und auf den Weg nach Oregon 
gemacht? Das erſchien mir ſehr möglich, 
denn der Burſche hatte etwas Lauerndes, 
Unſtetes in ſeinem Weſen. Wahrlich, er 
mochte wohl ſolcher und auch noch anderer 
Miſſethaten fähig ſein. 

gi meinem Onkel ging ich hin, um ihm 
die Brieftaſche zu zeigen und meinen Verdacht 
zu offenbaren. Er war darüber nicht wenig 
erſtaunt. Andere kamen herzu, auch ein 
Mann, der in Alton ſeine Heimat gehabt 
hatte. Der rief ſogleich aus: „Darüber ver— 
mag ich einige Auskunft zu geben! Der 
Name Ralph Donaldfon ift mir nicht unbe⸗ 
kannt. Kurz vor meiner Abreiſe wurde in 
Alton über die Geſchichte ſehr viel geſprochen. 
Auch hat allerlei davon in den Zeitungen 
geſtanden. Ein reiſender junger Kaufmann 
Namens Donaldſon wurde in Alton von 
einem Zimmergenoſſen in einem Gaſthauſe 
nachts betäubt und ſeiner Brieftaſche beraubt, 
die mehrere tauſend Dollars in Noten ent⸗ 
hielt. Der Thäter entkam mit dem Raube. 
Wahrſcheinlich iſt es dieſer Blandiſh, der den 
böſen Streich ausgeführt hat. Er kam mir 
gleich etwas ſonderbar vor, als ich ihn zuerſt 
ſah bei Independence in Miſſouri, dem 
Sammelplatz unſerer Karawane.“ 

„Starb Donaldſon? War's Gift, das 
er bekam? Oder was war's ſonſt?“ fragte 
mein Onkel. 

„Es war ein Betäubungsmittel, auf ein 
Tuch geträufelt, welches ihm im Schlafe auf 
Mund und Naſe gepreßt wurde. Doch er: 


In einem holte er ſich am nächſten Tage von der Be— 


täubung, als ein Arzt ihm Beiſtand leiſtete.“ 

„Die Brieftaſche, welche ich einſtweilen in 
Verwahrung nehme, iſt zweifellos Donald- 
ſons Eigentum und muß ihm wieder zugeſtellt 
werden,“ entſchied mein Onkel. „Und wenn 
Fred Blandiſh ſich meldet —“ 


„Da kommt er ſchon angaloppiert!“ rief 
jemand. f 

Wir blickten nach Norden. Richtig, da 
ſprengte er in größter Eile heran. 

Ohne vom Pferde abzuſteigen, fragte er 
haſtig mit heiſerer Stimme: „Ich habe meine 
Brieftaſche verloren; wie ich ſicher glaube, 
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Judianern umzingelt ſei und heftig ange: 
griffen werde. 

„Sind's Schoſchonen oder Flachköpfe?“ 
fragte mein Onkel. 

„Schoſchonen ſind's.“ 

„Wie viele etwa?“ 

„Eine Bande von dreißig bis vierzig 
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hier im Lager, als ich vom Pferde rutſchte. Kriegern.“ 


Hat jemand eine Brieftaſche gefunden?“ 

„Mein Neffe Frank Robins hat eine ſolche 
gefunden, und ich habe ſie in Verwahrung 
genommen,“ verſetzte mein Onkel. 

„Bitte, Sir, gebt her?“ 

„Sie gehört Euch ja gar nicht.“ 

„Was? Es iſt eine hübſche Brieftaſche 
von braunem Saffianleder.“ 

„Ganz recht.“ 

„Sie enthält 
Noten.“ 

„Das ſtimmt auch.“ 

„Alſo iſt ſie mein Eigentum.“ 


fünftauſend Dollars in 


„Nein. Die Brieftaſche enthält noch 
etwas anderes.“ N . 
„Was meint Ihr, Sir?“ ſtammelte 


Blandiſh ganz verwirrt. „Iſt das Scherz? 
Ich weiß nicht —“ 

Offenbar hatte er von dem Vorhandenſein 
des an Donaldſon gerichteten Briefes keine 
Kenntnis. 

„Ein Schriftſtück enthält die Brieftaſche, 
welches beweiſt, daß ſie neben den fünftaufend 
Dollars dem Kaufmann Ralph Donaldſon 
in einem Gaſthauſe zu Alton in Illinois 
geraubt worden iſt, und zwar von Euch, 
nachdem Ihr ihn im Schlafe betäubt hattet,“ 
ſprach mein Onkel. 

Blandiſh wurde leichenblaß. „Unſinn! 
Lüge iſt's!“ ziſchte er zwiſchen den Zähnen 
hervor. „Gebt die Brieftaſche heraus!“ 

„Es iſt Wahrheit!“ rief der Farmer aus 
Illinois. „Das kann ich ſelbſt bezeugen. 
Denn ich war in Alton, als der Vorfall 
paſſierte, und weiß darüber Beſcheid.“ 

„Laßt uns den Räuber gleich feſtnehmen!“ 
ſchrieen einige. 

„Platz gemacht da!“ kreiſchte wütend Fred 
Blandiſh, einen Revolver hervorziehend. „Aus 
dem Wege! Oder —“ 

Er warf ſein Pferd herum und ſprengte 
davon, die Brieftaſche im Stiche laſſend. Daß 
er des Verbrechens ſchuldig, konnte unter 
ſolchen Umſtänden keinem Zweifel mehr unter— 
liegen. 

„Soll ich ihm eine Kugel nachſchicken?“ 
fragte ich. 

„Nein,“ verſetzte mein Oukel. „Spare 
dein Pulver. Mag der Elende davontraben. 
Sicherlich wird er trotzdem der gerechten 
Strafe nicht entgehen. Denn wo ſollte er 
wohl anders hin als mit Harpers Karawane 
nach der Kolonie im Willamettethal? Dort 
treffen wir ihn alſo wieder. Dort kann er 
gefaßt und dem Sheriff überliefert werden.“ 

„Aber Maud? Wenn er nun doch noch 
Harper und deſſen Tochter ſchmählich hinters 
Licht führt?“ muxmelte ich beſorgt. 

„Das hat wohl keine Not. Harper iſt 
ein ſchlauer Fuchs, der läßt ſich nicht ſo leicht 
anführen. Uebrigens, wenn's geſchähe, ſo 
wäre es nur ſeine eigene Schuld.“ 

Einſtweilen mußte ich mich damit zufrieden 
geben und das Beſte hoffen. — 

Am Morgen des dritten Tages zogen wir 
weiter, und gegen Abend befanden wir uns 
nur noch zwei engliſche Meilen entfernt von 
dem nächſten Lagerplatze, wo wir zu raſten 
gedachten. 

Da vernahmen wir Schüſſe, die von 


betrogen. 


Norden her zu uns herüberhallten. Eiligſt 
ſandten wir Späher voraus. Dieſe kamen 
bald zurückgeſprengt und meldeten, daß 
Harpers Karawane auf dem Lagerplatze von 


„Haben ſie Feuerwaffen?“ 

„Ja. Wenigſtens die meiſten, wie wir 
beobachten konnten.“ 

„Unſeren bedrängten Landsleuten müſſen 
wir zu Hilfe eilen, denn das iſt unſere 
Pflicht, obgleich Harper und ſein Anhang 
ſich ſo wenig freundlich gegen uns bezeigten. 
Vorwärts!“ 

Wir eilten weiter, ſo raſch wir konnten, 
und bald kam uns die belagerte kleine Wagen- 
burg in Sicht. Mit ſchallendem Hurra 
ſprengten vierzig Berittene von uns darauf 
zu. Die Schoſchonen ergriffen ſchleunigſt die 
Flucht, als unſere Streitmacht ſo kampfes⸗ 
mutig heranrückte. 

Nur wenige Schüſſe wurden noch ge- 
wechſelt, die weder hüben noch drüben Schaden 
anrichteten. 

Nach einer halben Stunde war von den 
Nothänten keine Spur mehr zu ſehen. Es 
war, als ob im abendlichen Dämmerdunkel 
die nördliche Prairie ſie verſchlungen habe 
ſamt ihren ſchnellen Pferden. 

Von Samuel Harper und ſeinen Genoſſen 
wurden wir als Retter mit Dank und Jubel 
begrüßt und willkommen geheißen. Seit 
anderthalb Tagen waren ſie hier von den 
Indianern belagert worden und dadurch in 
große Bedrängnis geraten. Sie hatten auch 
einige Verwundete und einen Toten. 

„Meine Warnung war alſo doch nicht 
ohne Grund,“ ſagte mein Onkel. 

„So iſt's, Perkins,“ verſetzte Harper be- 
ſchämt. „Ihr hattet recht, und ich war im 
Unrecht. Ich bitte um Verzeihung für all 
den Verdruß, welchen ich Euch gemacht habe. 
Aller Hader möge vergeſſen ſein! Laßt uns 
in Zukunft wieder in Frieden zuſammen 
weiterziehen.“ 

Mein guter Onkel war gern damit zu⸗ 
frieden. 

„Wo iſt denn eigentlich Fred Blandiſh?“ 
fragte ich, nachdem ich forſchend Umſchau 
gehalten. 

„Der iſt nicht hier,“ antwortete Harper. 
„Vorgeſtern verließ er uns eilends, um 
ſeine Brieftaſche zu ſuchen, die er in eurem 
Lager verloren zu haben glaubte, weshalb 
er in großer Sorge und Aufregung war. 


Er iſt aber nicht wieder zu uns gekommen. 
Es iſt zu befürchten, daß er den Indianern 


in die Hände gefallen, von ihnen getötet und 
ſkalpiert worden iſt.“ 

„Möglich,“ ſagte ich. „Dann würde das 
Zuchthaus auf die Ehre verzichten müſſen, 
die Bekanntſchaft des abgefeimten Burſchen 
zu machen.“ 

„Wie iſt das gemeint?“ rief Harper ver⸗ 
wundert. 

Wir berichteten ihm alles und zeigten ihm 
die Brieftaſche mit dem Brief an Ralph 
Donaldſon. Unſere Mitteilungen erregten 
das höchſte Staunen, auch bei der lieben 
Maud. 

„Siehſt du nun, Vater,“ ſprach ſie vor⸗ 
wurfsvoll, „meine Ahnung hat mich nicht 
8 Dieſer Blandiſh kam mir immer 
unheimlich vor; ja, wie ein ſchlechter Menſch. 
Du lachteſt freilich darüber und ſchalteſt mich 
thöricht. Aber ich hatte doch recht.“ ... 

Samuel Harper war von jetzt an wie 
umgewandelt, voll Freundlichkeit gegen meinen 
Onkel und auch gegen mich. Ja, er lud mich 


jetzt ſelbſt ein, mit feiner Familie zu ver⸗ 


kehren, mit Maud zu plaudern, die noch 
freundlicher gegen mich wurde als zuvor. 

Bei guter Zeit ſetzten wir die Reiſe fort, 
überſtiegen die ſteinige, dürre Hügelkette und 
dann wieder in die Ebene hinab. Wir durch⸗ 
wateten den ſeichten Umatillafluß, erreichten 
Fort Wallawalla am Columbia und gelangten 
endlich ins Willamettethal, ans Ziel unſerer 
langen Reiſe, deſſen Entfernung von In⸗ 
dependence in Miſſouri, wo unſere Kara⸗ 
wane ſich verſammelt und organiſiert hatte, 
1906 engliſche Meilen beträgt. 

Das ſchöne fruchtbare Thal — ſo benannt 
nach dem Fluſſe Willamette, der es durch⸗ 
ſtrömt und dem gewaltigen Columbia zu— 
flutet, mit dem er ſich nicht weit von deſſen 
Mündung vereinigt — war damals erſt ſeit 
wenigen Jahren der Koloniſation erſchloſſen 
und noch wenig bevölkert. Die Anſiedler 
kamen aber ſehr gut vorwärts bei den billigen 
Landpreiſen und den reichen Ernten. 

Auch wir richteten uns bald zweckmäßig 
ein. Zuerſt arbeitete ich bei meinem Onkel 
Perkins auf deſſen Farm. 

Die braune Brieftaſche hatten wir der 
Behörde überliefert. Es wurde der genaue 
Sachverhalt nach Alton in Illinois berichtet. 
Darauf langte nach geraumer Zeit von Cinein⸗ 
nati, wo Ralph Donaldſon ſeinen eigentlichen 
Wohnſitz hatte, ein Schreiben an, in welchem 
er mit beſtem Danke die Zuſendung der Brief- 
taſche nebſt Inhalt erbat, abzüglich fünf⸗ 
hundert Dollars, welche mir als ehrlichem 
Finder zur Belohnung zufallen ſollten. Es 
geſchah nach ſeinem Verlangen. 

Dies hübſche Sümmchen kam mir ſehr gut 
zu ſtatten. Nun konnte ich an die Gründung 
einer eigenen Farm denken. 

Mit Harper und deſſen Familie war ich 
ſtets im freundſchaftlichſten Verkehr geblieben. 
Schließlich war er wohl zufrieden, daß Maud 
meine Braut und bald nachher meine Frau 
wurde. Ihre anſehnliche Mitgift brachte mich 
bald in die gedeihlichſten Umſtände. 

Unſer Wohlſtand ſtieg noch, als etliche 
Jahre ſpäter im benachbarten Kalifornien 
die Goldentdeckung ſtattfand und ſchnell wie 
durch 1 Hunderttauſende von Menſchen 
aus allen Himmelsgegenden dort zuſammen⸗ 
ſtrömten, um mit fieberhafter Begier das 
edle Metall zu ſuchen. Während der nächſten 
Jahre hatten wir in San b den 
allerbeſten Abſatzmarkt für unſere landwirt⸗ 
ſchaftlichen Produkte, da für alle notwendigen 
Lebensbedürniſſe ungeheure Preiſe bezahlt 
wurden. Die Verfrachtung unſerer Sendungen 
dorthin auf dem kurzen und billigen Seewege 
war für uns Oregonfarmer ſehr bequem. 

Einer von meinen Freunden, der auch die 
Karawanenreiſe mitgemacht hatte, vermochte 
es nicht, dem verlockenden Dämon Gold zu 
widerſtehen. Seine Farm verkaufte er und 
ſiedelte nach Kalifornien über. Einige Zeit 
nachher empfing ich einen Brief von ihm aus 
dem größten Goldgräberlager am Sacramento. 
Es erging ihm recht gut. Dann ſchrieb er 
wörtlich: „Neulich war ich hier Mitglied eines 
Lynchgerichts. Wir hängten vier Spitzbuben, 
welche arge Räubereien verübt hatten. Kurzer 
Prozeß! So iſt es hierzulande. Kannſt Du 
es erraten, wer darunter war? Einer, den 
Du kennſt. Nämlich Fred Blandiſh! So hat 
er alſo nun die Strafe für ſeine Miſſethaten 
empfangen.“ 

Dieſe Nachricht hatte begreiflicherweiſe für 
uns ſehr viel Intereſſe. So war alſo damals 
in der Indianerwildnis Fred Blandiſh doch 
nicht von den Rothäuten getötet und ſkalpiert 
worden, vielmehr war ihm das Schickſal be⸗ 
ſchieden geweſen, der kaliforniſchen Lyuch⸗ 
juſtiz zum Opfer zu fallen. 


— 


Ueber fünfzig Jahre ſind ſeit den ge: 
ſchilderten Ereigniſſen verfloſſen. Ich bin 
alt geworden und meine gute Maud auch. 
Aber noch ſind wir rüſtig und geſund. Das 
Klima iſt hier in Oregon viel beſſer als im 
Oſten. 

Doch welche großartigen Veränderungen 
ſind ſeitdem vor ſich gegangen! Jetzt erſtrecken 
ſich die ungeheuren Schienenſtränge der 
Pacifie⸗Eiſenbahnen bis nach dem fernſten 
Weſten. In ebenſo vielen Tagen, als wir 
damals auf unſerem beſchwerlichen Kara⸗ 
mwanenzuge Monate brauchten, kann man 
nunmehr die weite Reiſe in aller Bequem⸗ 
lichkeit machen. 


Vater der Braut: Alſo 
zwanzigtauſend Mark Schul⸗ 
den haben Sie 
aber auch wirklich alles ? 

Bewerber: Iſt es Ihnen 
noch nicht genug? 
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Der überſehene Brief. — Kurz nach Beendigung 
des Krieges von 1870/71 traf eines Tages in Berlin 
der Gaſtwirt Heinrich K. aus der Provinz Sachſen 
ein, um beim Kaiſer eine Audienz nachzuſuchen. Der 
Mann hatte einen Sohn, der in Frankreich bei der 
Occupationsarmee ſtand, und dieſen, der noch ein 
Jahr zu dienen hatte, wollte der Vater zur Führung 
ſeiner Wirtſchaft frei haben. Es gelang dem Gaſt⸗ 
wirt aber nicht, eine Audienz zu erhalten. Dagegen 
verſprach ihm ein Vetter, der im Palais eine Diener⸗ 
ſtelle inne hatte, ein ſchriftliches Geſuch, das K. auf⸗ 
ſetzen laſſen ſollte, an den Kaiſer zu beſorgen. Der 
Gaſtwirt kehrte in ſeine Heimat zurück, ließ ſich die 
Bittſchrift abfaſſen und ſandte ſie ab. Der Vetter 
las den Anfang und das Ende, und da er ſah, daß 


e 


Humoriſtiſches. 


beides vorſchriftsmäßig war, couvertierte er das Ge— 
ſuch und ſchrieb die Adreſſe darauf. Wenige Tage 
ſpäter lag das Bittgeſuch auf dem Schreibtiſche des 
Monarchen. Der Kaiſer öffnete das Couvert und 
begann das Schriftſtück zu leſen. Als er aber das 
zweite Blatt umſchlug, bemerkte er zu ſeinem Er- 
ſtaunen einen Privatbrief folgenden Inhalts: „Lieber 
Waldemar! Ich ſchicke Dich das Geſuch, das auch 
noch einen Thaler und acht Groſchen gekoſtet hat, 
die Reiſe nach Berlin hat auch beinahe vier Thaler 
gekoſtet. Wann jetzt aus dem Krempel nichts wird, 
mache ich mich auch nichts daraus, ich will denn in 
der alten Bude noch ein Jahr aushalten, ſchade bloß 
um das ſchöne Geld. Sei vielmals bedankt und ge— 
grüßt von Deinem Vetter Heinrich K.“ Der Kaiſer 
war aufs höchſte beluſtigt über dieſen Brief, den 
Vetter Waldemar überſehen hatte, und begriff ſofort 
die Situation. Er ließ ſogleich Ermittelungen über 


iſt das 


die in dem Geſuche enthaltenen Angaben anſtellen, 
die aber ein negatives Reſultat ergaben. Der Gaſt⸗ 
wirt konnte ſeinen Sohn ganz gut entbehren. In⸗ 
zwiſchen hatte der Kaiſer auch herausbekommen, 
welcher ſeiner Diener der betreffende Waldemar 
war. Er ließ ihn zu ſich kommen und ſagte freund: 
lich zu ihm: „Mein Sohn, hier iſt ein Brief von 
deinem Vetter, der an dich gerichtet iſt, den ich 
aber gefunden habe. Nimm ihn und ſchreibe deinem 
Vetter, daß aus dem Krempel nichts wird, und daß 
er ſchon noch ein Jahr in der Bude aushalten ſoll. 
Das „ſchöne Geld“ will ich ihm aber erſetzen. Hier, 
lege ihm dieſen Friedrichsdor bei!“ — Dabei drohte 
der greiſe Monarch dem ganz verblüfft daſtehenden 
Diener lächelnd mit dem Finger, ohne jedoch ein 
Wort des Tadels fallen zu laſſen. 1955 
Der Kuß. — Alain Chartier (+ 1449) war ein 
ſo geiſtreicher und witziger Redner, daß er der „Vater 
der Beredſamkeit“ genannt wurde. Dabei war er 
jedoch überaus häßlich. Einſt war er bei einer Feſt⸗ 
lichkeit am franzöſiſchen Hofe auf einem Stuhle ein⸗ 
geſchlafen. Margarete von Schottland, die Gemahlin 
des Dauphins, des nachmaligen Königs Ludwig XI., 
wollte vorübergehen, blieb aber ſtehen und drückte 
dem Gelehrten einen herzhaften Kuß auf den Mund. 
Als ihre Hofdamen ſich darüber wunderten, daß ſie ſich 
dazu den häßlichſten Mann am Hofe ausgeſucht habe, 
entgegnete ſie: „Ich habe nicht ihn, ſondern ſeinen 
Mund geküßt, der ſo viel Schönes ſagt!“ [D.] 
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Auflöſung folgt in Nr. 11. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels „Kotillonorden“ in Nr. 9: 
Lieſt man, bei dem Buchſtaben W angefangen, unten in der 
Runde von links nach rechts alle Buchſtaben an den grauen Spitzen 


Günſtige Gelegenheit. 
Dirndl, wie wär' es denn, wenn ich dir jetzt einen Kuß rauben würde? 
— Dös wär' ganz g'ſchickt, weil i grad an Schubkarr'n da hab'. 
Was hat denn der Schubkarr'n damit zu thun! 
— Damit i dich mit deiner Ohrfeig'n glei heimfuhrn kunnt'. 


und dann in entgegengeſetzter Runde (bei D angefangen) diejenigen 
an den ſchwarzen Spitzen der Reihe nach ab, ſo ergiebt ſich das 
Sprichwort: „Was ſich liebt, das neckt ſich“. 


Silben -Nätſel. 


Als alte Stadt iſt das erſte Paar 

Im Belgierlande zu ſchauen; 

Im anderen Sinne erweckt es fürwahr 

In dir wohl Furcht nur und Grauen. 

Es nennt die dritte der Bauersmann, 

Das ſchönſte Mädchen ſein eigen; 

Der König hat ſie, der Bettlersmann, 

Die Spielkarte kann ſie dir zeigen. 

Als Beinamen hat das Ganze man 

Einem kühnen Fürſten gegeben, 

Der hohen Ruhm ſich im Kriege gewann 

Und viel erduldet im Leben. 
Auflöſung folgt in Nr. 11. 


Wechſel⸗Rätſel. 
Gar mancher wird darüber angeſehn, 
Doch ſußlos muß ſich alles darum drehn. 
Auflöſung folgt in Nr. 11. 
Auflöſung der vierſilbigen Charade in Nr. 9: 
Taſchenſpieler. 


Alle Rechte vorbehalten. 
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